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Das Buch

Als der Student Elias in eine Parallelwelt gelangt, scheint er endlich seine Berufung zu finden: Er wird zu einem magischen Geheimagenten ausgebildet.

An der Master Macademy erleben er und seine neuen Freunde einen tiefgründigen Unterricht voller Überraschungen. Doch die heimlichen Machenschaften einiger Lehrlinge und ihre mysteriösen Wunschkästchen geben ihnen Rätsel auf.

Und nicht nur das bereitet Elias Sorgen. Er wird außerdem von einem gespenstischen Skelettdämon in seine eigene Unterwelt geschickt, in der sein größter Feind die Angst ist.

Da ist noch etwas anderes für Elias vorgesehen ...


Die Autorin

Avery S. Emerald, 1980 in Süddeutschland geboren, hat in Naturwissenschaften, Geisteswissenschaften und im Sozialwesen jeweils einen Abschluss gemacht und war im klinischen Bereich tätig. Themen wie Quantenphysik, Tiefenpsychologie, östliche Lebensweisheiten und Mystik inspirieren sie zum Schreiben.

Sie lebt mit Hunden und Katzen am Bodensee. Den Sommer verbringt sie in Italien.

Der erste Band »Mondlichtdämon« der Fantasy Reihe »Der Mysterienwandler« ist ihr Debütroman.

Mehr unter https://averysemerald.com/



Für Daniel



PROLOG

In der Welt der Dinge
 droht das Anhaften.

Verlangsamt sich das Pendel,
 wird das Jenseits zum Mythos,
 der Tod wird absolut
 und Wissen wird Macht.

In der Welt des Wissens
 ist Anhaften das größte Übel.

Der Erstarrte wartet nur darauf
 dich abzutrennen von allem,
 was dir lieb ist.

Doch stets folgt dir ein uralter Schatten,
 der das Unerkennbare kennt.
 Er folgt dir überall hin,
 auch wenn dein Weg in die Dunkelheit führt.

Textverfasser: unbekannt,
 Passage aus den Mysterien der Eldevar Traktat III,
 Anhang im siebten Buch der Vibráldera-Sage



TEIL I: SAMHAIN

Wenn der Abend dämmert, schlafen wir ein.
 Und wenn der Morgen dämmert,
 wachen wir auf.
 Jeden Tag und jedes Leben aufs Neue.

Die Welten berühren sich wie Tag und Nacht.
 Alles geht ineinander über.
 Es ist ein ewiges Dämmern.

Wir sind nie ganz hier oder ganz dort,
 sondern irgendwo dazwischen.
 Wir sind nie absolut wach 
oder absolut schlafend,
 sondern irgendwie dazwischen.

Das innere Auge
 sieht in der Dämmerung kristallklar.
 Du musst es nur öffnen.



FINSTERNIS UND LICHT

Es gibt Dinge zwischen Himmel und Hölle, die es besser nicht gegeben hätte, weil deren Gebrauch das menschliche Urteilsvermögen strapaziert, gar übersteigt. Wobei die eigentliche Bedrohung nicht das Ding an sich ist, sondern der Umgang damit und daher der Mensch selbst. Denn er ermisst nur selten die Konsequenzen seines willentlichen Handelns.

So ein Ding war dieser Spiegel. Er war ein Mysterium, ein Relikt aus einer vergangenen, einer untergegangenen Welt. Nur wenige wussten von seiner Existenz. Sie wussten nicht, wer ihn geschaffen hatte, geschweige denn zu welchem Zwecke.

Er stand in den geheimen Katakomben unter der Burg Nawalos. Figuren von finsteren, miteinander ringenden Kreaturen waren aus dem handbreiten, silbernen Rahmen des mannshohen Rechtecks von kunstfertigen Händen herausgeformt worden. Die Spiegeloberfläche war schwarz mit metallischem Glanz, sie erinnerte an geschliffenen Obsidian. Nichts und niemand spiegelte sich darin.

Es war eine Vollmondnacht Anfang Oktober, als sich die eisernen Flügeltüren der unterirdischen Halle mit schwerem Ächzen öffneten. Herein kamen zwölf Personen in langen, schwarzen Roben mit weiten Kapuzen, die ihre Gesichter verhüllten. Sie verteilten sich zu beiden Seiten des Raumes entlang an den mit brennenden Fackeln bestückten Wänden. Es herrschte minutenlang eisige Stille.

Fürst Raakul erhob sich. Er war größer als alle anderen. Seit Stunden hatte er vor dem Spiegel gekniet. Er trug ebenfalls eine schwarze Robe, doch hatte er seine Kapuze zurückgeschlagen. Mit seinem schwarzweiß gesträhnten, mittellangen Haar, dem spitzen Kinn, den dunklen Augen und dem perfekt gestutzten Bart wirkte er ehrwürdig. Seine tiefe Stimme hallte bis in den äußersten Winkel des Raumes, eine Stimme, die gewohnt war, Befehle zu erteilen, ohne dabei laut zu werden. »Tritt vor, Initiand.«

Eine Person löste sich aus der Reihe. Im Vergleich zu Fürst Raakul war sie schmal und mindestens einen Kopf kleiner. Sie stellte sich mit dem Rücken vor ihn. Die weite Kapuze verbarg ihr Gesicht.

»Knie nieder«, sagte Fürst Raakul.

Die Gestalt ließ sich wortlos auf den harten Stein sinken.

Sie sahen beide Richtung Spiegel, der hoch vor ihnen aufragte. Leise stimmte Fürst Raakul einen sonderbaren Sprechgesang an. Die Verhüllten fielen mit ein. Es waren fremdartige Wörter, die sie im Kanon vortrugen. Die Laute schienen von den Wänden reflektiert zu werden, wodurch eine Obertonschwingung entstand.

Der Spiegel vibrierte. Von der Mitte breiteten sich Wellen kreisförmig zum Rand hin aus, als wäre ein Stein in schwarzes Wasser geworfen worden.

Fürst Raakul setzte mit dem seltsamen Singsang aus und rief: »Blut für Macht, Leben für die Ewigkeit.«

Der Sprechgesang schwoll an und wurde eindringlicher. Jeder der Verhüllten nahm einen Dolch in die Hand.

Auf einem Altar in der hinteren Ecke der Halle stand ein silberner Kelch. Fürst Raakul nahm ihn und schritt damit langsam die Reihe ab. Ein Kuttenträger nach dem anderen schnitt sich in die Handinnenfläche und ließ ein paar Blutstropfen hineinfallen. Am Ende angelangt übergab der Fürst den Kelch an den knienden Initianden. Dieser hielt ihn mit beiden Händen vor sich und sah unverwandt zum Spiegel.

Mit lautem Dröhnen öffnete sich das eiserne Tor erneut und herein kam ein weiterer Kuttenträger. Er schob einen sperrigen Gegenstand auf Rollen vor sich her, der von einem schwarzen Tuch bedeckt war, und platzierte ihn zwischen dem Initianden und dem Spiegel.

Fürst Raakul nahm ein Schwert mit langer, schwarzglänzender Klinge vom Altar und zog das Tuch herunter. Es kam ein großer Käfig zum Vorschein, in dem sich eine schwarze, wurmartige Kreatur wand, die darin kaum Platz fand.

In einer fließenden Bewegung erhob der Fürst das Schwert und sagte: »Oh Nihil Duratus. Nimm unser Opfer an.«

Der Singsang brach abrupt ab. Der Glanz des Spiegels schwand. Ein bodenloser Abgrund klaffte dem Betrachter entgegen. Die Verriegelung des Käfigs wurde geöffnet, die Tür sprang auf und der Wurm glitt aus seinem Gefängnis.

Mit einem schnellen, geschmeidigen Schlag trennte Fürst Raakul den vorderen Teil der Kreatur ab.

Das gesichtslose Wesen bäumte sich mit grellem Zischen auf. Eine schleimige, graue Substanz spritzte quer über den Spiegel, dessen Oberfläche sich kräuselte, als würde Wasser darin erhitzt.

Fürst Raakul stellte sich hinter den Initianden und sagte beschwörend: »Wir rufen dich, Nongul, Schatten des Nihils, lass uns teilhaben an deiner Macht.«

Flüsternde Stimmen drangen aus dem Spiegel. Silberne Schemen tauchten auf und schwebten geisterhaft auf die Oberfläche zu. Sie drehten sich umeinander, wodurch ein Strudel entstand, der die Luft in Bewegung versetzte, so dass der Umhang des Fürsten aufgebauscht wurde.

Da nahmen zwei Gestalten auf der Oberfläche des Spiegels Form an, eine kniende mit einem Kelch in der Hand und eine stehende. Im Hintergrund erkannte man die Fackeln rechts und links vom Eingang. Es war das tatsächliche Spiegelbild, klar und deutlich. Doch es veränderte sich.

Aus der abgründigen Tiefe des Spiegels kroch ein grässliches Wesen herauf. Die Reflexionen der Flammen wurden zu zwei rotglühenden Augen, die das Spiegelbild des Kelchs fixierten und eine dürre, ausgemergelte Hand griff danach. Das Wesen begann, um den Kelch herum zu rotieren, immer schneller, bis sich alles in einem rauschenden Wirbel verlor.

Dann trat plötzliche Stille ein. Das Spiegelbild war verschwunden, die Oberfläche war dunkel wie zuvor.

Mit weit aufgerissenen, wilden Augen starrte Fürst Raakul auf den Kelch. Das rote Blut hatte sich tiefschwarz verfärbt, es glänzte wie Erdöl. »Blut für Macht, Leben für die Ewigkeit«, rief er mit entrückter Stimme. Die Anwesenden stimmten erneut den schaurigen Sprechgesang an.

Der Initiand legte seine Lippen an den Kelch und leerte ihn in einem Zug. Mit lautem Klirren ließ er ihn auf den Steinboden fallen. Er stürzte schwer keuchend auf seine Hände, rollte zur Seite und umfasste seinen Leib, als hätte er unerträgliche Schmerzen. Die Ärmel seines Umhangs rutschten zurück und entblößten seine Unterarme. Dünne, verästelte Linien zeichneten sich schwarz auf seiner Haut ab. Die dunkle Substanz bahnte sich ihren Weg durch seine Adern bis in die Zehen und Fingerspitzen, hinein in sein Gehirn und in die feinsten Kranzgefäße seines Herzens.

Fürst Raakul beugte sich zu dem Initianden hinunter und betrachtete ihn.

Die Lippen des jungen Mannes waren zusammengepresst, seine dunklen Augen glänzten feucht und das schwarze Haar klebte in nassen Strähnen an seiner Stirn.

Fast schon liebevoll flüsterte der Fürst ihm ins Ohr: »Das ist nur ein geringer Preis für die Macht, die dir zuteilwird, Kyle. Du wirst im Namen des Nihils Großes vollbringen. Er folgt dir von nun an wie dein Schatten. Und du wirst uns von dem Abschaum, der uns seit Jahrhunderten im Wege steht, befreien.«

***

Es war ein goldener Herbst. Elias ließ seinen Blick über die bewaldeten Hügel streifen, die im Sonnenlicht des Nachmittags in bunten Farben leuchteten. Von Hellgelb bis Tiefrot, von Sattgrün bis Dunkelbraun. Er saß auf Gretes Terrasse, und das Beste daran war, nur er, Grete und die Natur waren hier. Sie waren abseits der Stadt, der Menschen, des Lärms, der Rastlosigkeit, des Wahnsinns. Elias zog den letzten Rest seiner Holunder-Minze-Limonade geräuschvoll durch den Strohhalm. Er würde am liebsten hierbleiben, für immer. Dieser Ort strahlte Wärme aus, nicht zuletzt, weil Grete da war, etwas Leckeres kochte und ihm zuhörte, wirklich zuhörte.

Schon in seiner Kindheit war hier sein Zufluchtsort. Er kam heraus aus dem grauen Alltagssumpf bei sich zu Hause, in dem er manchmal stundenlang verloren durch die leeren Flure und riesigen Zimmer wanderte auf der Suche nach Aufmerksamkeit. Außer ein paar geschäftigen Hausangestellten, die freundlich waren, doch unnahbar blieben, traf er aber niemanden an. Elias war eine Randfigur, egal, wo er sich aufhielt, er war unauffällig und entsprechend wenig beachtet. In der Schule gehörte er weder zu den Coolen noch zu den Nerds. Überall war er das arme, reiche Söhnchen, das seine Mutter viel zu früh verloren hatte.

Grete stand schmunzelnd in der Terrassentür. Sie hatte ein großes Stück Apfelkuchen mit Sahne auf einen Teller geladen und sagte: »Ich weiß, was du denkst, Elias.«

»Ah ja?«, sagte er geistesabwesend.

»Du dachtest gerade, dass du für immer bleiben wirst.«

»Ertappt.«

Grete stellte den Teller vor Elias auf den runden Metalltisch mit der Blümchentischdecke und setzte sich neben ihn. Ihre violett und gelb gemusterte Arbeitsschürze passte so gar nicht zu ihrem kupfernen Haarschopf, der am Ansatz einige Zentimeter hellgrau herausgewachsen war, aber das störte hier niemanden und schon gar nicht Elias.

»Jetzt wirst du vierundzwanzig Jahre alt und hast noch immer keine Lust auf das ganz normale Leben«, sagte Grete.

Er schob sich ein Stück Kuchen auf eine winzige Silbergabel. »Im Gegenteil Grete, ich habe Lust auf das ganz normale Leben, nur keine Ahnung, was ich eigentlich machen soll«, sagte Elias und schob sich die Gabel in den Mund.

Grete seufzte. »Immer noch am Hadern mit dem Studium? Du wirst das Richtige schon noch finden, da bin ich mir sicher. Immer weitermachen, nie stillstehen. Schau dir die Welt an und sammle Erfahrungen. Lern ein Mädchen kennen.«

Grete war die beste Freundin von Elias’ Mutter. Seit ihrem Tod vor zweiundzwanzig Jahren war Grete wie eine Tante für ihn. Sie hatte selbst keine Kinder und ihr Mann war früh gestorben. Als sie jung waren, besuchten sein Bruder und er sie oft und erlebten Abenteuer in den Wäldern rund ums Haus. Doch in den letzten Jahren kam Samuel nicht mehr mit hierher. Er hätte keine Zeit für Rumhängen und Kuchen essen.

»Das Wichtigste, was man übers Leben wissen muss, habe ich schon herausgefunden, Grete – es geht immer nur ums Geld. Ich sehe es tagtäglich. Und nicht nur bei meinem Vater. Samuel ist noch schlimmer. Erstmal muss man sich auf diesem Schlachtfeld behaupten. Und dann findet man vielleicht ein Mädchen.« Für Elias waren junge Frauen sowieso ein Rätsel. Er wusste nicht, wie er sich ihnen gegenüber verhalten sollte. War er zu nett? Zu unnahbar? Zu eigenbrötlerisch? Nach ein paar peinlichen Aktionen in seiner frühen Jugend zog er es vor, ihnen nicht zu nahe zu kommen. Vielleicht würde er sie ja irgendwann noch durchschauen.

Grete sah nachdenklich in die Ferne, während sie sich die Knie rieb: »Ich habe deinen Bruder ewig nicht gesehen. Wie geht es ihm denn?«

»Er glaubt, es gehe ihm blendend. Aber meiner Meinung nach entwickelt er sich immer mehr zur Maschine, zu einer diabolischen Maschine.«

»Einer was?«, fragte Grete stirnrunzelnd.

»War nur so ein Spruch aus einem Film. Sagen wir es so: Samuel funktioniert ganz ausgezeichnet in diesem System, im Gegensatz zu mir.«

Grete sah nachdenklich zu ihm. »Er kann sich besser anpassen als du. Du wirst deine Nische noch finden, Elias. Aber versuche, gut auszukommen mit deinem Vater und Bruder, sie sind Familie und man hat doch nur eine.«

»Ja, ja, ich versuch es.« Er ließ den Blick wieder den Waldrand entlang streifen. Seit der Pubertät stritten sein älterer Bruder und er über, ja, so gut wie alles: Autos, Klamotten, Sportarten, Freunde, Frauen, Filme, Musik und so weiter. Später war Elias zu der Erkenntnis gelangt, dass es um die Frage ging: Was macht ein erfülltes Leben aus? Ihre Ansichten waren dabei so unterschiedlich, als würden sie von zwei verschiedenen Planeten kommen.

Da unterbrach Grete seine Überlegungen und fragte so pragmatisch, wie sie eben war: »Wissen dein Vater und dein Bruder denn, was du so machst? Du lernst interessante Dinge und hast gute Noten und alles.«

»Das interessiert die nicht. Die denken, dass man es mit geisteswissenschaftlichem Mist nie zu etwas bringt. Vielleicht haben sie sogar recht.«

»Man weiß nie, wofür etwas noch gut sein wird, Elias. Geh nur weiter auf deinem Weg.«

Einen Moment lang schwiegen sie.

»Aber welcher Weg ist der richtige für mich, Grete?«

»Deiner«, sagte sie schlicht und erhob sich schwerfällig. »Und jetzt komm mit. Wir durchstöbern den Dachboden.«

Die steile Holztreppe ächzte und knarrte unter ihren Füßen. Grete ging voraus. Als sie oben ankamen, hob sie einen instabil wirkenden Stapel aus alten Zeitungen auf, der direkt vor dem Eingang lag und ließ ihn lautstark in einen kaputten Wäschekorb fallen. »Prima zum Einheizen«, murmelte sie. Sie drehte sich zu Elias um und deutete in eine Ecke. »Gleich da drüben sind die Bücher. Nimm alles mit, was dich interessiert!«

»Okay«, sagte Elias und bahnte sich einen Weg zwischen altbackenen Möbeln und Bergen von vollgepackten Kartons hindurch. Licht fiel durch ein kleines Fenster am Giebel und ließ tanzende Staubteilchen in der Luft glitzern. Er setzte sich auf den Boden und las mit zusammengekniffenen Augen Titel, Rückseiten und Klappentexte. Es waren an die hundert Bücher: alte Kochbücher, Gartenbücher, Romane, Krimis, Fachbücher zu den Themen Kunst, Geschichte, Literatur und Geologie. Er arbeitete sich systematisch durch. Nach einer Stunde hatte er ein paar Exemplare ausgesucht. Da bemerkte er, dass ein Stück der Holzdiele im Boden fehlte. In der breiten Fuge steckte ein dünnes Buch mit dunklem Einband. Er griff nach einem verrosteten Schraubenzieher auf dem klapprigen Nachtisch neben ihm. Damit hebelte er eine Buchecke heraus, so dass er sie zu fassen bekam.

Das Buch war schmal mit schlichtem Stoffeinband ohne Titel. Es besaß nur leere Seiten aus Pergament, die nicht genau übereinander lagen, sondern nachlässig einmal mittig gefaltet und provisorisch in den Einband geklebt worden waren. Was sollte das?

Ein Lichtstrahl fiel in Elias Augen, er blinzelte und hob den Blick zum Giebelfenster. Irgendetwas dort reflektierte das Sonnenlicht. Er stand auf, um nachzusehen.

Da fragte Grete: »Wann fährt eigentlich dein Bus?« Sie befand sich auf der anderen Seite des Dachbodens und sah hinter einer alten Schranktür hervor.

Elias schaute auf sein Handy. Er hatte die Zeit ganz vergessen. »In zwanzig Minuten.«

»Du musst los! Hast du denn etwas gefunden?«, fragte Grete.

»Ja«, er deutete auf den Stapel.

Sie kam mit einer Papiertüte zu ihm hinübergeeilt. »Ich packe dir die Bücher ein. Wo ist deine Jacke?«

»Die ist noch draußen, ich hol sie.«

»Ich bring die Bücher mit, wir treffen uns unten.«

Elias legte das merkwürdige Notizbuch auf den Bücherstapel und stürmte los.

Seine Jacke hing über dem Stuhl auf der Terrasse. Er zog sie an und warf einen letzten Blick auf das im Licht der untergehenden Sonne rotschimmernde Waldpanorama.

Als Elias den Flur entlangkam, polterte Grete gerade die Treppe herunter. »Nun aber los«, sagte sie und drückte ihm die Papiertüte in die Hand, »nicht, dass du zu spät heimkommst und dein Vater sich beschwert.«

»Der hat nichts zu melden«, sagte er und grinste.

»Hier, das ist auch noch für dich«, Grete gab ihm ein zugeschnürtes, kleines Stoffsäckchen. »Zum Geburtstag.«

»Danke Grete, aber du weiß ja, dass du mir nichts schenken musst.«

»Das ist nur eine Kleinigkeit«, sagte sie lächelnd.

Er umarmte sie und eilte zur Haustür hinaus. »Bis bald!«

»Ich ruf dich dann an deinem Geburtstag an!«, rief Grete. Sie sah ihm nachdenklich nach, schloss die Tür, ließ sich langsam auf einer Treppenstufe nieder und blieb dort lange Zeit grübelnd sitzen.

Elias hätte die Semesterferien lieber an der Uni verbracht, aber sein Vater hatte darauf bestanden, dass er im Sommer einige Wochen zu Besuch in ihre Stadtvilla kam. Man sähe sich ja das übrige Jahr kaum. Das Ironische daran war, dass sein geschäftstüchtiger Vater oft selbst nicht zu Hause war, und das war schon in den letzten zwanzig Jahren so gewesen. In Elias Augen war er ein handfester Workaholic.

Sicher war es toll, dass sie zwei Anwesen, eines auf dem Land und eines in der Stadt, und einen Haufen Geld besaßen. Elias bekam schon als Kind alles, was er haben wollte. Die beste Kleidung, die besten Spielsachen, die beste Schulausbildung. Aber in seiner Jugend erkannte er, dass es nur ein Mittel war, um ihn bei Laune zu halten, und er begann, dagegen zu revoltieren.

In seiner schlimmsten Phase trug er abgewetzte Klamotten, trank billiges Bier, hörte laute Rockmusik und hing mit seltsamen Typen auf der Straße ab. Manchmal schwänzte er die Schule, weil der Unterricht sowieso zu banal war. Er musste nicht viel lernen, um gute Noten zu schreiben. Das war ein Vorteil, da die Lehrer ihn in Ruhe ließen. Mit Drogen hatte er außer dem einen oder anderen Versuch, der unangenehm auf der Toilette endete, nichts am Hut. Er vertrug das Zeug einfach nicht. Und irgendwann wurde ihm auch das Revoltieren zu dumm, denn es interessierte sowieso keinen. In dieser Familie war jeder mit sich selbst beschäftigt.

Auf seine Art war Elias vernünftig, vielleicht, weil er schon als Kind wie ein Erwachsener behandelt wurde, schließlich war er der gewissenhafte Brave, der schon mit vier sein Zimmer selber aufräumte. Aber zu einem Freund des Luxus wurde er nie. Besonders nervten ihn Gourmetabende, die sich seine Familie hin und wieder gönnte. Er mochte keine Sieben-Gänge-Menüs. Den einzigen Reiz, den er daran finden konnte, war Brechreiz wegen Überfressen. Er bevorzugte Pizza und Pommes.

Deswegen war er nicht scharf darauf an diesem Abend im Oktober an einem edel gedeckten Tisch mit blitzblanken Weingläsern und gestärkten, weißen Stoffservietten zu sitzen. Es war eines der besten Restaurants der Stadt. Fünf Gänge und mehr waren hier Standard. Dezente klassische Musik erklang im Hintergrund, goldene Leuchter und purpurfarbene Polsterstühle komplettierten das Bild von altbackener Noblesse. Dieser Anblick und der der Speisekarte veranlassten Elias dazu, den Gedanken ›Ich will hier weg! Wo ist die nächste Dönerbude?‹ wieder und wieder durch sein Gehirn schweifen zu lassen.

Sie waren zu viert. Richard, Elias’ Vater, sah mit seinen grauen Haaren und tausend Denkerfalten zwar schon verlebter aus als dreiundfünfzig, aber er hatte Charisma und wusste, wie er die Menschen für sich einnehmen konnte. Samuel, Elias’ älterer Bruder, hatte graublaue Augen, braunes Haar, das er stets kurz und modisch frisiert trug und war ein echter Frauenheld, hochgewachsen, schlank, sportlich. In seinem weißen eng geschnittenen Hemd mit aufgeknöpftem Kragen und dem Blazer in Dunkelblau wirkte er wie ein Model. Krawatte trug er nur, wenn es geschäftlich erforderlich war. Richard und Samuel waren gepflegt, glattrasiert und weltoffen. Dagegen sah Elias in seiner ausgebeulten Jeans und seinem dunkelgrünen Feinstrickpulli mit V-Ausschnitt fast verwahrlost oder zumindest studentenhaft aus. Sein braunes Haar stand recht verwildert in jede Richtung ab, einige Strähnen hingen ihm in seine Augen. Er hatte sich schon länger nicht mehr zum Friseur begeben. Immerhin war er frisch rasiert, dazu hatte man ihn genötigt.

Die vierte Person am Tisch war Richards neue Freundin Jaqueline. Vor einiger Zeit hatte Richard sie auf einem Kongress kennengelernt. Elias hatte sie bisher nur zweimal gesehen. Sie war schlank, groß, blond, fünfzehn Jahre jünger als sein Vater und grundsätzlich overdressed. Über ihrem glitzernden, beigen Kleid trug sie eine Fellweste. Das war vermutlich der neueste Schrei. Man würde sie als attraktiv bezeichnen, wäre da nicht dieser arrogante Blick, mit dem sie alles, was sie ansah, zu verurteilen schien. Sie roch, als hätte sie den Tag in einer Parfümerie verbracht. Elias wurde schwindelig davon.

Heute sollte es aber ein netter Abend ohne Streit werden, daher hatte er beschlossen, sich so wenig wie möglich in die Gespräche einzubringen und dabei freundlich vor sich hinzulächeln.

Die Themen kreisten um Richards Geschäfte, Samuels Job in der Pharmabranche und Jaquelines Modeboutique, die sie gemeinsam mit ihrer Schwester von ihren Eltern übernommen hatte.

Nach einer Weile Smalltalk über das Essen musterte Jaqueline Elias mit kühlem Blick. »Wie läufts in der Schule?«, fragte sie.

Er sah einige Sekunden lang auf seinen Teller. Sollte er anmerken, dass er nicht mehr zur Schule ging, sondern studierte? Um Zeit zu schinden und eine adäquate Antwort zu ersinnen, stocherte er in dem mickrigen Blattsalat herum. »Es läuft echt gut beim Studieren«, er rang sich ein Lächeln ab und nippte an seinem Glas Wein. Ihm war klar, dass das der Startschuss für die Diskussion über seine berufliche Zukunft war. Er hatte dieses Gespräch bisher vermeiden können, aber nächste Woche würde er abreisen und sie würden nun die Gelegenheit ergreifen.

Und prompt ergriff sein Vater das Wort: »Elias, ich habe ein Angebot von einem meiner Geschäftspartner. Sie suchen noch jemanden für die Marketingabteilung. Das wäre hier in der Stadt. Du könntest wieder bei uns wohnen.«

Elias durchlöcherte den welken Salat mit seiner Gabel.

»Gib es auf, Dad. Er ist nicht von dieser Welt«, sagte Samuel.

Richard ignorierte die Bemerkung und fuhr fort: »Ich gebe dir alles, was du brauchst: ein Auto, einen Laptop, Klamotten. Und das Studium schaffst du mit links. Schließlich warst du Klassenbester.«

Elias kamen Gretes Worte in den Sinn: ›Immer weitermachen, nie stillstehen‹. War es dabei egal, was man tat? »Danke, aber ich will eigentlich nichts ändern. Ich bin zufrieden. Außerdem mag ich meinen Job in der Kneipe.«

Samuel lachte abfällig: »Vom Tellerwäscher zum Thekenclown.«

Elias vermied es, ihn anzusehen, spießte den Salat mit der Gabel auf und stopfte ihn in den Mund.

Jaqueline räusperte sich. Ihre hängenden Augenlider verstärkten noch ihren herablassenden Blick. Sie legte den Kopf schief und fragte: »Wirst du denn irgendwann auf eigenen Beinen stehen können?«

Elias kaute. Neben dem matschigen Salatblatt lagen ihm nun auch ein paar unschöne Worte auf der Zunge. Jaqueline sorgte sich um das Geld seines Vaters. Sie würde es sicher bevorzugen, dass er ihr mehr stinkende Duftwässerchen kaufte, womit sie ihre Umgebung vergiften konnte, anstatt Geld an Elias’ geisteswissenschaftliches Studium zu verschwenden. Er schluckte den bitteren Klumpen hinunter, atmete ein und sagte: »Sicher. Als Professor oder Thekenclown. Irgendetwas wird sich schon finden.« Dann schob er den Teller von sich weg und ließ sich in den unbequemen Stuhl sinken.

Jaqueline schaute ihn abschätzig an, einige Sekunden vergingen. »Wir werden sehen.« Sie schürzte die dick rot bemalten Lippen und tupfte sich den Mund an ihrer Stoffserviette ab.

Wut wallte in Elias auf. Diese versnobte Frau, die ihn überhaupt nicht kannte, mischte sich unverschämterweise in sein Leben ein. Sie war nicht seine Mutter. Jemand sollte ihr das Maul stopfen.

Jaqueline stieß plötzlich einen erstickten Laut aus. Ihre Serviette war ein Stück weit in ihrem Mund verschwunden. Was tat sie da? Wollte sie sie essen? Hilflos zerrte sie daran.

Die anderen beiden Männer sahen entsetzt zu ihr. »Um Himmels willen, Jaqueline«, sagte Richard, »spuck die Serviette aus.«

Elias hielt den Atem an. Was ging hier vor sich?

Jaqueline sprang auf, packte die Serviette mit beiden Händen und riss sie mit einem kräftigen Ruck aus ihrem Mund. Angewidert warf sie sie auf den Tisch und rannte Richtung Toilette davon. Spuren von ihrem roten Lippenstift glänzten wie Blut auf dem weißen Stoff.

Samuel nahm die Serviette in die Hand und betrachtete sie, dann sagte er grinsend: »Du musst deine Freundin besser füttern, Dad. Sie scheint sehr hungrig zu sein.«

»Rede nicht so von Jaqueline. Sie könnte deine Stiefmutter werden. Wahrscheinlich hat sich die Serviette in ihren Zähnen verfangen. Kein Wort mehr darüber!« Richard nahm Samuel die Serviette aus der Hand und ließ sie unter den Tisch fallen.

Elias sah nachdenklich vor sich hin. Er versuchte, zu verstehen, was eben passiert war. Hatte sich der Stoff in Jaquelines Zähnen verklemmt? Klang das nach einer plausiblen Erklärung? Ihm war noch nie eine Serviette zwischen den Zähnen steckengeblieben. Da bemerkte er, dass Samuel ihn anstarrte. Sein Gesichtsausdruck war lauernd. Dachte er etwa, Elias hätte etwas damit zu tun? Oder steckte er womöglich selbst dahinter? Einen solchen Streich zu spielen passte irgendwie zu seinem Bruder. Elias erwiderte seinen Blick, während er darüber nachdachte, wie er heimlich Klebstoff auf die Serviette geschmiert haben könnte.

Endlich hörte man Jaquelines Stöckelschuhe klappernd näherkommen. Sie hatte ihren Lippenstift aufgefrischt und lächelte, als wäre nichts passiert. Nachdem sie Platz genommen hatte, begann sie überschwänglich von irgendeiner Modenschau zu erzählen. Sie hatte ebenfalls beschlossen, den Vorfall unter den Tisch fallen zu lassen. Der restliche Abend wurde von Richard und Jaqueline mit Belanglosigkeiten gefüllt. Elias klinkte sich geistig aus.

Elias lag ausgestreckt auf seinem Bett im Dunkeln und starrte an die Decke. Er hatte die letzten Stunden darüber nachgedacht, was aus ihm werden sollte. Aber jeder Beruf, den er sich durch den Kopf gehen ließ, passte einfach nicht zu ihm. Er setzte sich auf und sah zu dem großen Fenster seines Zimmers hinaus. Aufgrund der Hanglage konnte er seinen Blick über die ganze Stadt mit ihren bunten Lichtern schweifen lassen.

Es war ein schönes Haus und er hatte ein schönes Zimmer. Sie hatten außerdem eine riesige Terrasse, einen Swimmingpool, eine Haushälterin und einen Gärtner. Sein Vater hatte die Firma von seinen Eltern geerbt. Er hatte damals nicht die Wahl gehabt, sich dagegen zu entscheiden. Seine Eltern waren schon vor langer Zeit gestorben und Richard musste jung die Rolle des Firmeninhabers antreten.

Elias sollte sich glücklich schätzen, in so wohlhabenden Verhältnissen aufgewachsen zu sein, doch er hätte das nullachtfünfzehn Einfamilienhaus vorgezogen, wenn sein Vater dann nicht so viel gearbeitet hätte – und wenn seine Mutter noch da gewesen wäre.

Und so blieb ihm nur Grete. Sie war nicht blutsverwandt, sondern besser, sie war seelenverwandt. Sie lebte ein einfaches Leben und war zufrieden damit. Für Elias war klar, dass er irgendwann auch so leben wollte. Ihm war auch klar, dass Geld nicht glücklich machte. Und ganz besonders klar war ihm, dass er niemals in die Fußstapfen seines Vaters treten würde. Aber in welche dann? Grete war Floristin und Elias hatte den roten Daumen. In ihre Fußstapfen passte er mit Sicherheit nicht hinein.

Er ließ sich wieder auf sein Kissen fallen. Eine trübselige Schwere überfiel ihn. Das passierte ihm in letzter Zeit häufiger. Es war ein Gefühl, als würde er mit angezogener Handbremse durch sein Leben fahren. Sein Studium war zwar unterhaltsam, aber irgendetwas fehlte. Er schrieb gute Hausarbeiten, verstand sich mit seinen Dozenten, hatte ein paar Freunde, einen coolen Job und trotzdem war da diese Leere. War er womöglich depressiv?

Etwas in ihm wollte gelebt werden. Aber was? Wo war sie, diese vor Lust und Freude strotzende Lebendigkeit? Die Begeisterung und Leidenschaft für sein Tun?

Grete sagte: ›Immer weitermachen, nie stillstehen.‹ Sie hatte recht. Er durfte nicht in Lethargie verfallen. Bevor er nichts mehr tat, tat er lieber irgendetwas. Weiterhinausgehen, weiterstudieren, weiteratmen, weiterleben. Er war noch nicht am Ende.

Die grün leuchtenden Ziffern des Radioweckers neben seinem Bett zeigten 23:20 an. Er war hellwach und konnte noch nicht schlafen. Als er die Nachttischlampe einschaltete, fiel sein Blick auf die Papiertüte mit Gretes Büchern, die er unter seinem Schreibtisch verstaut hatte. Er zog sie hervor und schüttete den Inhalt auf seine Bettdecke. Ein Büchlein lag offen oben auf, als würden die blanken Seiten nur darauf warten, dass er sie beschrieb. Lesen war gut, Schreiben war besser. Er nahm das Notizbuch und einen Stift und kroch wieder unter die Decke. Früher hatte er sich seine Sorgen oft von der Seele geschrieben und sich dabei gewünscht, in einer anderen Welt zu leben, in einer Welt, in der alles, außer Geld, bedeutungsvoll war.

Er setzte den Stift an, um seinen ersten Satz aufzuschreiben, der da lauten sollte: ›Ich gebe nicht auf!‹. Doch das Papier leuchtete schneeweiß, als würde es irgendein Licht reflektieren. Er hob den Blick. Der Vollmond war am Rande seines Fensters aufgetaucht. Und das war auch das Letzte, was er sah. Sein Kopf glitt plötzlich auf das Kissen und er schlief ein.

Elias ging einen Weg an einem lichten Wald entlang. Es war Tag, die Sonne schien. Zu seiner Rechten fiel ein dicht mit Frühlingsblumen bewachsener Hang ab und in der Ferne erahnte man eine Gebirgskette, die in silbriges Grau und Blassblau getaucht war.

Elias setzte einen Fuß vor den anderen, aber er hatte Mühe voranzukommen. Zuerst konnte er nicht feststellen, woran es lag, dass er sich so anstrengen musste. Da war irgendein unsichtbarer Widerstand. Plötzlich hörte er ein Rauschen. Er sah zu den Blättern in den Baumkronen und stellte fest, dass Wind aufgekommen war, der von Moment zu Moment zunahm. Es dauerte nicht lange, da hatte er es mit einem ausgewachsenen Sturm zu tun, der ihm grell in die Ohren brüllte und sich wie eine unsichtbare Wand vor ihm aufstellte. Er presste die Zähne zusammen und blinzelte. Was war hier los?

Plötzlich verblassten die Farben, alles wurde Grau in Grau. Der Wald, die Wiese, die Berge, sie waren verschwunden und der Weg hatte sich in Luft aufgelöst. Elias sah sich nervös um. Da bemerkte er die Gestalt eines Menschen in der Ferne. Der Sturm schien ihm nichts anzuhaben. Er winkte ihm zu und rief: »Können Sie mir helfen? Ich habe meinen Weg verloren!« Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Person merkwürdig dünn war. Und mit Entsetzen stellte er fest: Das Gesicht der Person war ein fleischloser, bleichknochiger Schädel. Es war kein Mensch, der dort stand, sondern ein zum Leben erwachtes Skelett.

Panik stieg in Elias auf. Was war das für ein grauenhaftes Wesen? Er versuchte, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Er wollte nur eins: Weg von dem Ungeheuer! Doch er kam keinen Zentimeter voran, der Sturm wölbte sich auf und ließ ihn nicht durch.

Eine leise, hallende Stimme rief ihm wie aus weiter Ferne zu: »Streng dich nicht an!«

»Aber ich muss fliehen!«, schrie er gegen den Sturm und versuchte mit noch mehr Kraft weiterzukommen. Doch er schien an stählernen Ketten zu hängen. Das Getöse war ohrenbetäubend, so dass er Schwierigkeiten hatte, seinen Kopf gerade auf den Schultern zu halten. Seine Beine gaben nach und er sank auf die Knie. Diese Naturgewalt zerrte an seinen Haaren, seiner Kleidung, seinen Gedanken, seinen Empfindungen, an seinem Dasein, an seinem Ich. Als er sich umdrehte, standen knochige Füße direkt hinter ihm. Er hob den Blick. Ein bleicher Totenkopf sah aus gespenstisch weißglühenden Augen auf ihn herab.

Elias’ Kopf fiel wie an einem zu langen, schwachen Hals nach hinten und er sank rücklings in den Boden hinein. Er sah nichts mehr und er hörte kaum noch etwas, als hätte er Watte im Ohr. Alles fühlte sich dumpf an, als sei auch sein ganzer Körper in Watte gepackt worden. Wo war er? Je mehr er einen klaren Gedanken fassen wollte, desto verwirrender schossen Ideen durch seinen Kopf. Es war zu viel, zu hoch, zu weit. Sein Gehirn war zu klein, um das zu erfassen. Was musste er tun? Sich nicht anstrengen? Wie sollte das gehen? Er musste doch fliehen!

Da hörte Elias ein Geräusch. Es klang wie das Rauschen des Windes, aber sanfter, leiser und regelmäßiger. Es nahm zu und flaute ab wie ein Pulsieren in einem konstanten Rhythmus. Es beruhigte ihn, obwohl er es nicht zuordnen konnte. Er lauschte eine Weile ohne jegliches Zeitgefühl, ohne darüber nachzudenken. Dann dämmerte ihm plötzlich, was er da hörte: Es war sein eigener Atem. Er atmete ein und atmete aus. Aber eigentlich ging es von selbst. Es atmete ein und es atmete aus.

Dann hörte er ein Klicken. Die Nachttischlampe war ausgegangen.

Elias war in seinem Zimmer. Aber er war nicht allein. Irgendetwas war hier. Er fühlte es und auf sonderbare Weise sah er es auch, obwohl seine Augen geschlossen waren. Auf der anderen Seite des Zimmers unterhalb der Decke befand sich ein fahler Schein, der von leuchtenden Strahlen durchzogen war. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Es war auf unspektakuläre Weise unheimlich. Er wollte die Augen nicht öffnen, denn wenn dieses Leuchtobjekt wirklich in seinem Zimmer war, musste er sich über seinen Geisteszustand Gedanken machen. ›Es ist nur ein Traum, keine Panik‹, versuchte er sich selbst zu beruhigen.

Das Licht intensivierte sich, die Strahlen wurden heller. Es vergingen einige Sekunden, oder auch eine halbe Ewigkeit, dann riss plötzlich der Raum auf und das Zimmer wurde von gleißender Helligkeit durchflutet.

Elias wollte schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen. Der Kosmos brach in sein Zimmer ein. Nur für einen Moment.

Und mit einem Schlag war es vorbei.

Elias schreckte auf. Er sah sich in seinem Zimmer um, alles war unverändert. Als er den Lichtschalter der Nachttischlampe betätigte, musste er feststellen, dass die Glühbirne durchgebrannt war. Er setzte sich an den Bettrand und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, sein Shirt klebte verschwitzt an seinem Oberkörper und seine Haarpracht stand zu Berge. Sanftes Mondlicht fiel durchs Fenster. Gretes Bücher lagen auf dem Boden verstreut herum. Das pergamentene Notizbuch lag aufgeschlagen auf seiner Bettdecke. Er schlug es zu, stopfte es mit den anderen Büchern in die Papiertüte und verstaute alles wieder unter seinem Schreibtisch. Er brauchte dringend eine heiße Dusche.



REISEVORBEREITUNGEN

Elias sah zum Zugfenster hinaus. Felder und Wälder zogen an ihm vorbei, während er seinen Gedanken nachhing. Er hatte die dunkelblaue Sportjacke an, die er von seinem Vater zum Geburtstag vor ein paar Tagen bekommen hatte. Richard war zwar auf Geschäftsreise und konnte ihm die Jacke nicht persönlich geben, aber immerhin schenkte er ihm keinen Blazer, wie sonst immer in den letzten Jahren. Am Handgelenk trug er das Armband mit den schwarzen, runden Steinen, das sich in dem Stoffsäckchen befunden hatte – Gretes Geburtstagsgeschenk an ihn.

Nur wenige Fahrgäste reisten mit diesem Zug, so dass er sich in einem eigenen, vom Gang abgetrennten Abteil breitmachen konnte. Da er an beiden Wohnorten voll ausgestattet war, hatte er nur einen kleinen Rucksack und Gretes Papiertüte dabei. Die Fahrt führte an Städtchen, Dörfern und Höfen vorbei. Es war eine ländliche, idyllische Gegend. Hin und wieder grinsten ihn geschnitzte Kürbisse an.

Auf der Fahrt in seine Unistadt plante Elias oft einen Besuch beim Grab seiner Mutter ein. So auch dieses Mal. Es befand sich auf einem kleinen Waldfriedhof am Rande eines Dorfes.

Der Zug fuhr schnell, für diese Gegend zu schnell, da es recht kurvig war. Oder kam es ihm nur so vor? Wenn er nicht zum Fenster hinaussehen könnte, würde er dann bemerken, dass er sich bewegte? Er schloss die Augen und spürte ein leichtes Vibrieren und Ruckeln. Alles war Bewegung. Auch die Erde stand niemals still. Doch niemand fühlte, wie die Welt sich drehte. Elias fielen die alten Griechen ein. Sie hatten den Begriff eines ›unbewegten Bewegers‹ begründet. Dieser sei der Ursprung von allem. Würde dieser dann vollkommen stillstehen?

Elias hörte einen dumpfen Schlag aus dem Abteil nebenan. Etwas Schweres war gegen die Abteilwand geprallt. Er stand auf, um nachzusehen. Durch die Plexiglasscheibe sah er einen jungen Mann inmitten von Klamotten, Kabeln, Konsolenspielen und anderen Habseligkeiten neben einem offenen, halbvollen, ausrangierten Koffer mit rotgrünem Karomuster auf dem Boden sitzen.

Mit dem Fingerknöchel klopfte Elias gegen die Scheibe und öffnete die Abteiltür einen Spalt breit.

Der schlaksige, dunkelgelockte Mann hielt sich seinen Fuß und sah mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.

»Hi«, sagte Elias, »brauchst du Hilfe?«

»Nein, danke, es geht schon. Ich habe den Koffer nicht richtig auf der Ablage platziert und er hatte es auf meinen großen Zeh abgesehen.«

Elias zog die Augenbrauen hoch. »Gegenstände mit Eigenleben? Das kenne ich.«

Der junge Mann sah erst verdutzt drein, dann sagte er: »Vor allem Koffer sind hinterhältige Kerle. Schaust du einmal nicht hin, ergreifen sie ihre Chance!«

Beide lachten.

Vorsichtig stand er auf und belastete seinen Fuß. »Geht schon wieder.«

Die Stimme des Schaffners kündigte durch die dröhnenden Lautsprecher an, dass sie in Kürze halten würden.

»Ich muss aussteigen«, sagte der junge Mann, sammelte in Windeseile seine Sachen ein und stopfte sie in den Koffer. Seinen schmerzenden Zeh hatte er vergessen.

»Soll ich dir helfen?«

»Nein, kein Problem, aber danke!«

»Ich muss auch raus«, sagte Elias und wandte sich um.

Plötzlich bremste der Zug mit lautem Quietschen und Hupen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der andere im Begriff war mitsamt seinem Koffer, den er mit beiden Armen umschlungen hielt, rückwärts umzufallen.

Elias reagierte blitzschnell. Er schob die Tür zur Seite, war mit einem Satz im Abteil und griff nach dem Kofferhenkel. Mit Kraft riss er daran, was den jungen Mann wieder auf die Füße stellte. Ihre Blicke trafen sich über den Rand des Koffers hinweg.

»Der Koffer gehört in ein Museum. Der ist ja gemeingefährlich«, sagte Elias.

Der andere musterte ihn erstaunt.

»Komisch, wir sind noch gar nicht im Bahnhof«, stellte Elias fest, als er aus dem Fenster sah.

Der Blick des Jungen wanderte an den Ort, an dem Elias sich befunden hatte, bevor der Zug gebremst hatte.

Da fiel es Elias auch selbst auf: Obwohl er sich außerhalb des Abteils aufgehalten hatte, hatte er den Kofferhenkel noch im Fallen in die Finger bekommen. Das war eine sportliche Leistung.

Einen Moment lang sagte keiner etwas.

»Vielleicht stand ’ne Kuh auf dem Gleis. Das passiert hier manchmal«, durchbrach der junge Mann die Stille.

Der Zug hatte inzwischen wieder Fahrt aufgenommen.

»Ach so, dann hoffen wir mal, dass wir sie nicht umgefahren haben«, sagte Elias, »also dann ciao.«

»Wiedersehen«, antwortete der junge Mann, »und danke!«

Elias nickte ihm zu und eilte in sein Abteil, um seinen Rucksack und die Büchertüte zu holen.

Sie fuhren langsam in den Bahnhof ein. Der Junge stieg vor ihm aus. Ohne sich umzudrehen, preschte er davon, sein Museumsstück fest umklammernd. Die Leute vom Land waren schon sonderbar.

Es war ein winziger Bahnhof. Nur zwei Gleise führten von hier aus in die große, weite Welt hinaus. Er war früher oft mit Grete hergekommen, um das Grab zu besuchen. Ein rosarotes, verwittertes Bahnhofsgebäude hockte vor den Gleisen. Es erinnerte ihn schon seit seiner Kindheit an ein klotziges Ungeheuer mit zwei großen, halbrunden Fensteraugen. Mittlerweile stand immerhin ein Automat mit Getränken und Süßigkeiten an der Hauswand.

Elias holte sich eine Cola und schlenderte langsam die Dorfstraße entlang Richtung altem Waldfriedhof, der nicht weit vom Bahnhof entfernt lag. Sein nächster Zug kam erst in zwei Stunden, er hatte also genug Zeit.

Es war später Nachmittag und mild für Ende Oktober. Nach einer halben Stunde erreichte Elias den lichten Wald voller Laubbäumen. Sogar ein paar alte Eichen und Buchen wuchsen hier. Die Sonne ließ die Farne am Wegesrand in hellem Grün leuchten.

Der Friedhof war klein. Viele Gräber waren mit Sträußen aus Wiesenblumen und selbstgeflochtenen Kränzen geschmückt. Niemand war hier.

Zielstrebig bahnte Elias sich seinen Weg und blieb vor einem weißen, ungeschliffenen Marmorblock stehen. Der Name seiner Mutter und ihr Geburts- und Todesdatum prangten in silbernen Lettern darauf. Ziergräser, Immergrün, Moos, Heidekraut und ein paar Sukkulenten umwuchsen den Brocken. Am unteren Ende des Grabes lagen einige flache, runde Steine in sämtlichen Farben. Es waren Mitbringsel von Elias. Dieses Mal hatte er einen Rötlichen dabei, den er zu den anderen legte. Eine der wenigen Erinnerungen, die er an seine Mutter hatte, war, dass sie an einem Strand gemeinsam Steine gesammelt hatten. Außerdem waren Steine langlebiger als Blumen.

Schräg gegenüber stand eine Holzbank. Elias setzte sich darauf und nahm den letzten Schluck seiner Cola.

Welchen beruflichen Weg würde seine Mutter ihm empfehlen? Leider wusste er nicht viel über sie. Das meiste hatte ihm Grete erzählt. Sie war Stewardess und immer in der Welt unterwegs gewesen, bevor sie Kinder bekommen hatte. Elias war kein großer Fan des Reisens und schon gar nicht des Fliegens. Es war schon ironisch, dass seine Mutter bei einem Autounfall ums Leben kam. Die Erinnerungen kamen hoch, sie trieben wie graue Schlieren auf der Oberfläche eines Sees.

Vor zweiundzwanzig Jahren fuhr Elias mit seiner Mutter im Auto zum Einkaufen. Sein Vater war bei der Arbeit und sein Bruder im Kindergarten. Die Straße verlief an einem breiten Fluss entlang. Plötzlich kam der Wagen ins Schleudern, seine Mutter schrie. Elias wurde in seinen Kindersitz gedrückt. Dann hörte er ein lautes Platschen und das Auto landete im Wasser. Seine Mutter kurbelte die Autoscheibe herunter, löste Elias’ Sicherheitsgurt und zog ihn zu sich. Sie sagte laut Dinge zu ihm, aber er verstand nichts. Das Wasser stieg am Auto hoch. Sie schob ihn durchs offene Fenster und er fiel in eisige Kälte. Das Auto sank und zog ihn mit in die Tiefe.

Aus Erzählungen wusste er, dass Passanten den Unfall gesehen und ihn aus dem Wasser gezogen hatten. Er war bewusstlos und wurde von der Ambulanz ins Krankenhaus gebracht, wo er einige Zeit im Koma gelegen hatte. Glücklicherweise hatte er keine Gehirnschäden davongetragen und auch keine Phobie gegen das Autofahren oder gegen Wasser entwickelt. Das Auto wurde geborgen, aber seine Mutter fand man niemals. Sie suchten wochenlang, durchkämmten den Fluss, erfolglos. Dieser Ort auf dem Friedhof war ein Andenken an sie, nicht ihr Grab.

Da kletterte plötzlich ein Eichhörnchen über den Marmorbrocken. Es war fuchsrot mit einem buschigen Schwanz. Flink rannte es zum nächsten Baum und an seiner rauen Borke hinauf, verharrte angeklammert auf halber Höhe des Stamms und beobachtete ihn. Dann kletterte es weiter und verschwand im Laub.

Zwischen den Baumwipfeln sah Elias ein paar Vögel gen Süden ziehen. Wegfliegen, abhauen, das wäre jetzt in seinem Sinne. Sollte er doch eine Laufbahn in der Flugbranche in Erwägung ziehen? Oder besser gleich auf einen anderen Planeten auswandern?

Mit einem Schreck fuhr Elias hoch.

Es dämmerte. Ein Blick auf sein Handy verriet ihm, dass er seinen Zug verpasst hatte, der nächste würde erst in einer Stunde kommen. Er stand stöhnend auf und streckte sich. Die Holzbank war nicht der bequemste Ort, um ein Nickerchen zu halten. Er schulterte seinen Rucksack, griff nach Gretes Tüte und wollte sich auf den Weg zum Bahnhof machen, als das Eichhörnchen wieder an seinen Füßen vorbeihuschte. Es hielt an und sah zu ihm zurück, dann rannte es in Richtung Wald davon.

Zwischen den Bäumen sah man in der Ferne einen flackernden Schein wie von Feuer. Gehörte dieser Bereich zum Friedhof? Das Unterholz war nicht dicht, so dass Elias kaum Geräusche machte, als er sich dem Ort näherte. Da war wieder das Eichhörnchen. Es huschte an einem Baumstamm hoch, kletterte auf einen Ast und sprang auf den nächsten Baum. Elias verharrte in einigem Abstand, um sich einen Überblick zu verschaffen.

In der Mitte einer Lichtung lag ein großer, flacher, mit Moos und Flechten bewachsener Fels. Darum herum lagen einige Findlinge. Brennende Fackeln steckten im Boden und tauchten die Szene in warmes Licht. Auf einem Stein gegenüber dem großen Felsen saß ein dürrer alter Mann im Schneidersitz. Er hatte krauses, graues Haar, das er zu einem mickrigen Pferdeschwänzchen gebunden hatte. Mit einem Stock in der Hand gestikulierte er in Richtung einer weiteren Person. Diese stand hochgewachsen und schmächtig vor dem großen Felsen neben einem Koffer mit rotgrünem Karomuster. Den Koffer kannte er doch!

Der alte Mann sagte mit knarziger Stimme: »Hör mal Junge, ich habe dir schon ein paar Mal gesagt, dass du den Koffer nicht mitnehmen kannst. Jetzt hol das wichtigste Zeug raus und pack es in den Rucksack.«

»Uropa, ich kann nicht nur mit einer Zahnbürste verreisen«, sagte der junge Mann aus dem Zug. Er hielt einen zerschlissenen Rucksack in der Hand.

»Eine Zahnbürste brauchst du nicht, das haben die da alles vorrätig. Ich ruf mir nachher ein Taxi und nehme deinen Koffer mit. Jetzt stell dich nicht so an«, sagte der Alte ungeduldig.

»Oh Mann«, ächzte der Junge und setzte sich mit verschränkten Armen auf seinen Koffer. »Wie kann man mit nur so wenig Sachen überleben?«

»Als ich im Krieg war, hatte ich nur meine Klamotten am Leib und sonst nichts und ich habe auch überlebt. Ihr jungen Leute von heute habt sowieso viel zu viel, das ist doch alles nutzloser Krempel!« Der alte Mann drehte plötzlich den Kopf zu Elias: »He, du da!«

Elias erschrak. Er hatte nicht damit gerechnet, dass man ihn so gut sehen konnte. Langsam trat er unter den Bäumen hervor.

»Du?«, rief der junge Mann, als er ihn sah und sprang auf. »Hast du mich etwa verfolgt?«

»Nein, habe ich nicht. Das ist Zufall. Ich war beim Grab meiner Mutter und hab den Feuerschein gesehen. Wollte nur sichergehen, dass der Wald nicht brennt.« Elias’ Blick wanderte von dem jungen zu dem alten Mann und zurück.

Es vergingen einige Sekunden, in denen beide ihn schweigend anstarrten.

Dann fragte der Alte seinen Urenkel: »Kennst du den?«

»Ich habe ihn vorher im Zug getroffen.«

»Soso«, sagte er und musterte Elias mit zusammengekniffenen Augen. »Pah, Zufall«, der alte Mann machte eine wegwerfende Handbewegung, »so was gibt es nicht. Komm näher Junge. Wie heißt du?«

Elias trat auf die Lichtung und sagte: »Mein Name ist Elias. Elias Weber.«

Der Alte kratzte sich am Kinn, das von einigen grauen Stoppeln geziert war: »Also, Elias Weber, ich bin Norbert Fuchs und das ist mein Urenkel Mikael Jansen.«

»Aber alle nennen mich Mika. Dann also hi nochmal«, sagte Mika, hob die Hand zu einer grüßenden Geste und ließ sich auf seinen Koffer sinken.

Norbert kletterte flink für sein Alter von dem Findling herab, ging mit Hilfe seines Stocks um Elias herum und betrachtete ihn von allen Seiten.

Elias umklammerte Gretes Tüte und sah skeptisch zu dem schrulligen Alten.

Genervt sagte Mika: »Uropa, was soll das jetzt? Lass den armen Kerl in Ruhe. Ich glaube, er wollte gerade gehen.«

Aber Uropa dachte nicht daran und positionierte sich direkt vor Elias. Aufgrund seiner gebückten Haltung war er einen Kopf kleiner als er. »Was ist in dieser Tüte?«

»Uropa, du bist grad ein bisschen peinlich«, sagte Mika.

»Bücher«, sagte Elias knapp.

»Darf ich mal sehen?«, fragte der Alte.

Mika verdrehte die Augen.

»Klar«, sagte Elias und hielt dem alten Mann die Tüte mit den Büchern hin.

Norbert warf einen Blick hinein: »Bücher. Also gut.« An seinen Urenkel gewandt sagte er: »Der Junge ist sauber. Er kommt mit.«

Elias runzelte die Stirn.

Mika sah seinen Uropa an, als hätte dieser nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Echt jetzt?«

»Er ist genau jetzt genau hier. Er ist kein Lügner und Zufälle gibt es nicht. Er geht mit dir mit, Mikael.«

Elias überhörte geflissentlich Norberts Aussage: »Ich muss jetzt wieder los, Leute. Mein Zug fährt demnächst.« Er wendete sich eben um, da riss seine Papiertüte unten auf und alles fiel auf den Erdboden. »Mist«, flüsterte er, ging in die Hocke und stopfte die Bücher in den Rucksack, aber er konnte nicht alle darin unterbringen.

Norbert und Mika sahen ihm wortlos dabei zu.

Da sprang ein Eichhörnchen auf Elias’ Knie. Er zuckte zusammen, aber es ließ sich davon nicht beirren, kletterte an ihm hoch und hockte sich auf seine linke Schulter. Es roch nach Waldboden und Harz. Sein buschiger, roter Schwanz kitzelte ihn im Gesicht.

»Kendra will, dass du bleibst, Junior«, sagte der Alte verschmitzt, er war zwischenzeitlich wieder auf seinen Findling geklettert und hatte sich dort niedergelassen.

»Wer?«, fragte Elias.

Der Alte deutete mit seinem Stock auf das Eichhörnchen. »Also! Setz dich zu uns und hör dir eine Geschichte an. Es kommt später auch noch ein Zug.«

Elias sah auf sein Handy. Bevor er gelangweilt am Bahnhof stehen würde, konnte er sich auch eine Geschichte anhören. Außerdem mochte er das Eichhörnchen. »Ich habe höchstens eine halbe Stunde Zeit«, sagte er und streichelte über das weiche Fell.

»Setz dich da hin und lausche!«, sagte der Alte und fuchtelte in Richtung des Felsens.

»Und du da«, sagte Norbert zu Mika, »packst jetzt dein Zeug um, wir haben nicht ewig Zeit.«

»Okay, okay«, sagte Mika widerwillig und öffnete den sperrigen Koffer.

Elias ging hinüber zu dem flachen Felsen, der ihm bis zur Hüfte reichte und setzte sich an den Rand. Das Eichhörnchen blieb die ganze Zeit auf seiner Schulter sitzen. Seinen Rucksack nahm er auf den Schoß. Die Bücher, die nicht mehr hineingepasst hatten, lagen auf der zerrissenen Tüte auf dem Boden.

Mika versuchte gerade eine Spielkonsole in seinen Rucksack zu stopfen.

»Hey Junge, diese Höllenmaschine brauchst du nicht!«, sagte Norbert.

Mika schnaubte, legte die Konsole wieder zurück in den Koffer und packte mit finsterem Blick auf seinen Urgroßvater seine Zahnbürste ein.

Dieser hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.

Das Eichhörnchen kletterte über Elias’ Kopf, huschte an seinem Rücken wieder nach unten und verschwand im Gebüsch.

»Was ist das für eine Geschichte?«, fragte Elias.

»Es ist eine sehr alte Geschichte. Seit vielen Jahrhunderten erzählt man sie sich in so mancher Familie. Nicht genau so, wie ich sie jetzt erzähle, aber so ähnlich. Viele haben sie leider schon vergessen«, antwortete Norbert.

Mika schloss den Koffer, schulterte den Rucksack, allerdings vorne rum, so dass er sich auf seinem Bauch befand, und setzte sich neben Elias auf den Felsen.

Norbert begann mit knorriger Stimme zu erzählen: »Vor sehr langer Zeit gab es ein Reich, das von magischen Wesen besiedelt war. Sie waren uns Menschen nicht unähnlich, jedoch verfügten sie über die Magie der Elemente. Sie lebten lange Zeit in Frieden miteinander und mit der Welt. Sie spürten die Verbindung zum großen Mysterium und waren im Einklang damit. Irgendwann begannen Einzelne von ihnen Fragen zu stellen. Sie fanden sich nicht mehr mit dem großen Mysterium ab, sondern wollten es erforschen. Sie strebten nach Sicherheit, und sie fanden diese Sicherheit im Ansammeln von Wissen. Doch ihr Vertrauen schwand, mehr und mehr, und ihr Wissensdurst wurde unstillbar. Bald zog Finsternis in die Welt ein. Sie verführte die Wesen dazu, ihr Wissen zu benutzen, um Macht auszuüben. Macht über andere, Macht über die Welt. Das Gespür für das große Mysterium ging verloren und damit auch die Magie. Das ist alles schon sehr lange her. Doch die Magie ist nicht gänzlich verschwunden. Wenige Menschen tragen das Erbe dieser Wesen in sich und damit ein Potential an besonderen Fähigkeiten. So geben wir diese Geschichte in unseren Familien weiter, von Generation zu Generation. Und wenn du diese Geschichte hörst, dann suche den Weg in die Sphäre der Elemente. Vielleicht fließt Magie auch in deinen Adern.«

Einen Moment lang schwiegen sie.

Dann fragte Norbert: »Hast du etwas Ähnliches schon mal gehört, Elias?«

Elias schüttelte den Kopf. Das kam ihm absolut nicht bekannt vor. Norbert seufzte und nickte. »Mika, lass mal hören, ob du das Gedicht noch kannst!«

Dieser kratzte sich verlegen am Ohr, räusperte sich, stand auf und rezitierte wie vor einer Schulklasse:

»Geh in der Nacht der dünnen Grenzen
 an einen Ort der Zwischenwelt.
 Er scheint so kühl und fremd zu glänzen, 
komm, leg dich unters Himmelszelt.

Auf dass Magie hier wirksam werde,
 um dich durch Stern und Staub zu leiten.
 Durch Feuer, Wasser, Luft oder Erde,
 zwei Tore musst du nun durchschreiten.

Das erste Tor kannst du selbst wählen,
 doch sei kein Geist, der stets verneint.
 Beim zweiten Tor wird es dich quälen,
 das Element, das um dich weint.
 Es hat dich in die Sphäre erwählt,
 drum lass es zu, das ist, was zählt.

So sorge dich nicht um die Scherben,
 und sei empfänglich für das Stück.
 Du wirst trotz Drama noch nicht sterben,
 es gibt auch einen Weg zurück.
 Doch wirst du bald ein anderer sein,
 sie weisen in Magie dich ein.«

Einige Sekunden lang trat Stille ein, die nur von den Rufen eines Waldkäuzchens unterbrochen wurde. Es war mittlerweile dunkel geworden und das Licht der Fackeln warf tanzende Schatten auf die Findlinge.

Elias sah in der Ferne zwischen den Bäumen hindurch einige Grablichter auf dem Friedhof leuchten. Ein Gedanke hatte sich in seinen Kopf eingeschlichen: Die beiden waren entweder knallharte Rollenspielfans oder ausgewachsene Spinner. Er stand auf. »Das klingt alles sehr abenteuerlich. Aber jetzt muss ich los.«

»Aber es ist wahr«, sagte Mika.

Elias drehte sich zu ihm um und sah ihn irritiert an. »Was ist wahr?«

»Es gibt sie wirklich. Die magische Welt. Und es gibt da so eine Schule.«

Elias hatte den jungen Mann sympathisch gefunden, aber das musste er noch einmal überdenken.

Mika sah hilfesuchend zu seinem Urgroßvater.

Dieser seufzte leise und blickte zu Elias. »Ich glaube, er glaubt uns nicht.«

»Ich will nicht unhöflich sein. Das war eine schöne Geschichte und auch ein schönes Gedicht, aber ja, beides klingt absolut unglaublich«, sagte Elias.

»Na schön, Junior, du denkst jetzt, dass wir ’ne Schraube locker haben. Aber ich sehe da etwas in deinen Augen.«

Elias blinzelte irritiert. »Den Willen zum Aufbruch?«

»Ja, aber nicht nach Hause. Ich sehe da eine Sehnsucht«, sagte der Alte.

Elias hob die Augenbrauen, darauf fiel ihm nichts ein.

»Ich habe recht, nicht wahr? Willst du in eine magische Welt reisen? Ja oder nein? Hier ist deine Chance. Ergreife sie oder geh zurück in dein langweiliges Leben. Wir halten dich nicht auf.«

Das saß.

»Uropa! Du bist voll unhöflich«, rief Mika, dann wandte er sich Elias zu und sagte: »Wenn du meine Meinung wissen willst, du solltest es versuchen!«

»Was versuchen?«

Statt Mika antwortete Norbert: »In die magische Welt zu reisen natürlich.«

Da tauchte das Eichhörnchen auf dem Findling neben dem Alten auf. Es sah Elias fast schon nachdenklich an.

»Hör mal, Junge, hast du zu irgendetwas eine besondere Beziehung? Zu Pflanzen vielleicht? Tieren? Dem Wetter? Elektrizität?«, fragte Norbert.

»Elektrizität wäre cool«, sagte Mika grinsend.

»Nicht, dass ich wüsste. Wobei ich mich schon über dieses Eichhörnchen wundere«, antwortete Elias.

»Kendra?«, fragte Norbert. »Ach, die mag jeden«, winkte der Alte ab. Dann fixierte er Elias durchdringend und sprach: »Vielleicht hast du ja eine besondere Beziehung zu Tieren. Aber wenn du nicht versuchst, mit Mikael mitzugehen, wirst du niemals herausfinden, ob du sogar eine magische Beziehung zu ihnen hast.«

»Wohin mitgehen?«, fragte Elias.

Norbert rollte die Augen und seufzte. »Du willst es ganz genau wissen, was?«, sagte er, hob den Blick und deutete mit seinem Stock nach oben.

Elias sah einen sternenübersäten Himmel durch die Baumwipfel.

»In die Sphäre der Elemente! Es ist eine magische Welt neben der unseren. Dort befindet sich die Master Macademy«, sagte Norbert feierlich und fuhr mit leiserer Stimme fort: »Heute ist der elfte Neumond nach Yule, die Nacht der Geister. Es ist leicht, in andere Welten zu reisen.«

Alle drei sahen in den Himmel hinauf. Wind war aufgekommen und brachte die bunten Blätter zum Rauschen.

»Dieses Mal wird es gelingen, Mika, ich habe ein gutes Gefühl«, sagte Norbert mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.

»Habt ihr das etwa schon öfter versucht?«, fragte Elias.

»Ja«, antwortete Mika, »letztes und vorletztes Jahr. Aber es hat nicht geklappt.«

Das wunderte Elias nicht im Geringsten.

»Also Jungs, genug gequatscht. Mikael, gib Elias den Rucksackschutz, du brauchst ihn nicht. Dein Rucksack ist sicher. Und dann entzünde das Räucherwerk!«

»Na gut. Hab ja eh keine Konsole dabei.« Er öffnete mehrere Klettverschlüsse und zog eine dünne, durchsichtige Hülle von seinem Rucksack. »Darf ich?«, fragte er Elias und streckte die Hand nach dem seinen aus.

Er übergab ihn nur zögerlich.

Mika präparierte seinen Rucksack mit der Hülle.

Elias lag die Frage auf der Zunge, wogegen das eigentlich schützen sollte, aber er wollte nicht noch mehr abstruse Erklärungen hören.

»Seid ihr so weit? Dann setzt euch auf den Rücken der uralten Berta«, sagte Norbert.

»Auf welchen Rücken?«, fragte Elias.

Mika antwortete: »Er meint den Felsen. Da sind spezielle Energien und so. Der Ort ist unter Magiern bekannt. Leider ist sonst keiner gekommen, wie die letzten zwei Jahre auch.«

»Aha«, nuschelte Elias. War das hier ein Live-Rollenspiel und hinter den Bäumen saßen ein paar Typen, die das Ganze filmten? Elias sah sich um. Außer den flackernden Schatten konnte er nichts feststellen. Er war hin und her gerissen. Gehen oder bleiben? Da war ein Funke Interesse in ihm erglommen. Was würde als Nächstes kommen? Und was hatte er eigentlich zu verlieren? Es würde auch später noch ein Zug fahren. Wenn er etwas anderes in seinem Leben wollte, dann musste er auch mal etwas anderes ausprobieren. Und in diesem Fall hieße das hierbleiben und sich auf die Show einlassen. Womöglich entdeckte er Rollenspiel als sein neues Hobby. Während er sich mit überschlagenen Beinen in die Mitte des Felsens setzte, seinen Rucksack auf dem Rücken, fragte er: »Warum hat es denn die letzten Male nicht geklappt?«

Mika entzündete ein schwarzes Kohlestück in einer Räucherschale, als er antwortete: »Wahrscheinlich war ich noch nicht bereit dazu, obwohl ich schon dreiundzwanzig bin. Aber Uropa war noch älter als ich, als er das erste Mal in die Sphäre kam.«

»Verstehe. Vorher war ja die Rede von der Nacht der Geister. Aber ihr wisst schon, dass heute nicht Halloween ist, oder? Könnte das der Fehler sein?«, fragte Elias.

Norbert lachte krächzend. »Du bist ein ganz raffinierter junger Mann.«

Mika ergriff das Wort: »Oh doch, heute ist die Nacht der Geister. In der vergangenen Zeit ging man nach dem Mond und nicht nach irgendwelchen Kalenderdaten, gell Uropa?«

»So ist es, mein schlauer Urenkel.«

Elias stieg ein schwerer, aber nicht unangenehmer Geruch nach Weihrauch in die Nase. »Du verbrennst da aber keine Halluzinogene, oder?«, fragte er kritisch.

Mika setzte sich ihm gegenüber und antwortete: »Keine Sorge, wir brauchen keine Drogen.«

»Wozu brauchen wir dann das Räucherzeug?«, fragte Elias.

»Kein Plan«, der junge Mann zuckte mit den Schultern und sah fragend zu seinem Uropa.

»Zur Entspannung«, beantwortete Norbert die Frage und schob murmelnd hinterher: »Die ihr beide sehr nötig habt.« Lauter sagte er: »Also, Jungs, locker bleiben! Macht euch keine Sorgen, es kann nichts Schlimmes passieren, in der Regel.«

Die Jungs sahen stirnrunzelnd zu Norbert.

»War nur Spaß«, sagte dieser und lachte knarrend wie eine alte Schranktür. »Setzt euch hin oder legt euch hin, wie es euch lieber ist, und schließt die Augen. Elias, du solltest deinen Rucksack vorne tragen, nicht, dass du noch irgendwo hängen bleibst. Ich werde euch durch ein Erdtor führen. Danach seid ihr auf euch allein gestellt.«

Elias tat, wie ihm geheißen und schlüpfte von vorne durch die Träger. Sein Blick fiel auf Gretes restliche Bücher, die nicht mehr in den Rucksack hineingepasst hatten. Er würde sie sich nachher auf dem Weg zum Bahnhof unter den Arm klemmen, sobald sie festgestellt hatten, dass das Erdtor heute geschlossen hatte und sie alle in ihr langweiliges Leben zurückkehren konnten.

***

Kein Tageslicht erreichte die kahlen Wände der steinernen Halle, kein Geräusch durchbrach die Stille und kein Lüftchen regte sich. Es war, als würde nichts Lebendiges mehr existieren. Das Licht der Fackeln vermochte nicht die massive Finsternis zurückzudrängen in der Kyle Frost vor dem Spiegel kniete. Mit verklärtem Blick hob er beschwörend die Arme und ein eintöniger Singsang strömte aus seinem Mund. Es waren schauerliche Worte aus einer anderen Welt.

Die Schwärze im Spiegel gewann an Räumlichkeit. Es war ein finsteres Loch, in dem man sich für immer verlieren würde, wenn man zu lange hineinblickte. Etwas bewegte sich in der Tiefe, abgehackt, zitternd. Anfangs war es klein, schien weit entfernt zu sein, wuchs dann flirrend heran, wurde größer, bäumte sich auf und schlug geräuschlos gegen die Spiegelinnenseite.

Kyle erhob sich und streckte die Hand aus: »Komm zu mir, Wesen des Nihils.«

Eine wurmartige, gesichtslose, vollkommen schwarze Kreatur durchdrang die Spiegeloberfläche. Lautlos glitt sie durch die Luft und verschmolz mit der Dunkelheit im Raum.

Kyle senkte den Blick. Mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen flüsterte er: »Dann wollen wir dich mal füttern.«

Er ging zu dem eisernen Tor, schob den schweren Riegel mit einem quietschenden Geräusch zur Seite und öffnete die rechte Flügeltür. Seine Schritte dröhnten hart auf dem Steinboden, während er an verschlossenen Metalltüren und verrosteten Zellengittern vorbeiging.

Durch die Katakomben, deren Decken so hoch waren, dass sie sich in der Schwärze über ihm verloren, hallten Rufe voller Verzweiflung: »Wo bin ich hier? Was wollt ihr von mir?«

Bald schon würden sie verstummt sein.

Burg Nawalos erhob sich schmucklos wie ein kantiger, riesiger Felsklotz inmitten der kalten, rauen Küstenlandschaft. Die Flut zerschlug mit einem Brausen am Fuße der Klippen. Fürst Benedict Raakul, von seinen Untertanen auch Herr des Spiegels genannt, stand an diesem wolkenverhangenen Nachmittag an der Brüstung hoch oberhalb eines grauen Meeres. Er wartete. Der harte Gesichtsausdruck zeigte keine Regung. Er beobachtete die Wellen. Ein ewiges Kommen und Gehen, Entstehen und Vergehen. Er hasste es.

»Es ist vollbracht«, drang eine Stimme an das Ohr des Fürsten. Kyle Frost stand plötzlich neben ihm. Seit seiner Initiation war sein Auftauchen oftmals kaum wahrnehmbar. Er hatte seine Kapuze zurückgeschlagen und offenbarte sein blasses Gesicht mit ebenmäßigen Zügen, das schwarze Haar glänzte im fahlen Licht.

»Diese beiden Opfer sind nun Teil von etwas Größerem«, sagte Fürst Raakul.

»Ich habe sie gesehen, ihre Ängste, ihre Sorgen, ihre Freuden und Leidenschaften. Ich kenne diese Menschen besser, als sie sich selbst gekannt haben, und kann ihre Persönlichkeiten perfekt imitieren. Sie leben durch mich weiter, bis die Mission erfüllt ist.«

Sie schwiegen eine Weile.

Dann erhob der Fürst seine tiefe Stimme und sagte fast feierlich: »Du bist der Auserwählte, Kyle. Du bist mächtiger als jeder Schwarzmagier zuvor. Du kannst sie alle täuschen. Alles hängt von dir ab.«

»Nicht nur von mir.«

»Du bist in guter Gesellschaft. Auch Ethan Mork ist verlässlich«, erwiderte der Fürst.

»Er ist getrieben. Und abstoßend.«

»Er ist Hochmagier des Gestaltwandelns. Und dazu hat er noch eine besondere Technik entwickelt. Das ist wahre schwarze Magie.«

»Mord ist keine besondere Technik«, sagte Kyle abfällig.

»Um Magie zu perfektionieren? Oh doch. Er hat die Gestalten dieser Opfer heute in sich aufgenommen und wird euch tarnen. Niemand wird anhand eurer äußeren Erscheinung bemerken, dass ihr nicht die seid, für die ihr euch ausgebt«, sagte Raakul.

»Er versteht unser höheres Ziel nicht. Es geht ihm nur um seine niedere Befriedigung. Er ergötzt sich am Leiden.«

»Das machen wir uns zunutze. Die ISM glaubt, er, der berüchtigtste gestaltwandelnde Serienmörder, sei tot. Bessere Voraussetzungen gibt es nicht, um sie zu unterwandern«, entgegnete der Fürst.

»Ich hoffe, ich kann ihn unter Kontrolle halten und er tötet nicht aus plötzlicher Lust und gefährdet damit die Mission«, sagte Kyle gepresst.

Raakul drehte sich dem jungen Mann zu, legte seine beiden großen Hände auf seine Schultern und sah ihn durchdringend an. »Konzentriere dich auf deine Aufgabe. Die Hochmagier der Kommunikation in der Akademie durchschauen Morks Gestaltwandlungen, denn sie sehen tief in euch hinein. Nur ein mindestens so mächtiger Kommunikationsmagier kann sie täuschen. Bist du dieser Magier?«

Kyles dunkle Augen funkelten, ein unheimliches Feuer brannte in ihnen. »Ja.«

Der Fürst sah ihn einen Herzschlag lang durchdringend an, nickte und ließ ihn los. Er drehte sich wieder der stürmischen See zu und sagte: »Es ist bald Zeit, die Reise anzutreten. Auf dass die Sphäre der Elemente zugrunde gehe und mit ihr alle, die sich dort aufhalten.«
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»Und nun wieder langsam ausatmen. Euer Körper fühlt sich schwer an. So schwer wie die uralte Berta. Tonnenschwer. Aber euer Geist ist hellwach und klar.«

Elias saß auf dem Rücken der uralten Berta und atmete, während er Norbert lauschte. Er hörte das Rauschen der Blätter. Er hörte einen Uhu in der Ferne. Er hörte Mika atmen. Er hörte sich selbst atmen. Ein und aus. Der Traum vor einigen Wochen kam ihm in den Sinn. Damals hatte er seinen eigenen Atem erst gar nicht erkannt. Aber schließlich war es dieses Atmen, das ihn zurück in sein Zimmer gebracht hatte. Die Erinnerung an das merkwürdige Licht wollte hochkommen, aber Elias verdrängte sie und konzentrierte sich auf Norberts Stimme.

»Die Grenze zwischen den Welten ist hier dünner, denn wir befinden uns an einem energetischen Knotenpunkt. Es gibt nicht nur eine Welt und auch nicht zwei, es gibt unzählige Welten. Und hier und jetzt wird die Grenze zwischen den Welten durchsichtig.« Der alte Mann atmete hörbar ein und aus, dann sprach er weiter: »Ich führe euch durch die Erde in die Zwischenwelt. Dort sucht ihr nach dem Element, das euch in die Sphäre bringt. Manchmal müsst ihr nicht lange suchen, es findet euch!«

Wieder vergingen einige Momente, in denen Elias’ ganzer Körper erschlaffte. Er wollte nichts sehnlicher, als sich hinlegen, und gab dem nach. Als er den moosbewachsenen Felsen unter sich spürte, fühlte er sich so entspannt, wie schon lange nicht mehr. Er lag weich wie auf einer Matratze und ein würziger, frischer Duft umfing ihn.

»Die uralte Berta war einst ein gigantischer Felsen, viel größer als jetzt. Lasst eure Augen geschlossen und stellt euch diesen riesigen Felsen nun vor. Um euch herum wachsen große Bäume. Eichen und Buchen und Birken und Weiden und viele andere. Seht ihr die Bäume?«

Elias hatte die Augen geschlossen, aber er konnte trotzdem sehen. Er war im Wald. Es war ein anderer Wald und doch der gleiche. Vielleicht war es dieser Wald vor Hunderten von Jahren. Er lag auf dem Rücken der uralten Berta, die um einiges wuchtiger und höher war. Uralte Bäume umringten ihn. Er war allein. Wieder hörte er Norberts Stimme, dieses Mal wie aus weiter Entfernung.

»Seht euch die Bäume an. Ist da ein Baum, der euch gefällt? Dann steht auf und geht zu dem Baum!«

Elias sah sich um. Sein Blick fiel auf eine Buche mit einem dicken Stamm, aus dem viele breite Äste herausragten und ein ausladendes Blätterdach trugen. Er kletterte von der Berta herab, ging schnurstracks auf die Buche zu und strich mit den Händen über die raue Rinde.

»Seid ihr bei eurem Baum? Dann betrachtet den unteren Teil vom Stamm, da wo die Wurzeln in den Boden hineingehen. Dort ist irgendwo eine Lücke, ein kleines Loch oder ein Spalt.«

Da war ein handbreiter Spalt im Holz, darunter befand sich dunkles Erdreich. Elias setzte sich davor. Er konnte nicht sagen, wie lange es dauerte, bis Norberts Stimme leise an sein Ohr getragen wurde: »Habt ihr den Spalt gefunden? Dann klettert nun hinein.«

Was sollte er tun? Da hineinklettern? Er musste sich verhört haben. Elias betrachtete das Loch irritiert. War es größer geworden? Oder schrumpfte er? Oder beides? Ohne sich erklären zu können, wie es vonstattenging, stand Elias vor einem höhlenartigen Eingang in eine unterirdische Welt, er würde mühelos hindurchpassen. Für einen winzigen Moment zögerte er, dann stieg er hinein.

Er tauchte unterhalb des Baumes in Erde ein. Es war nicht stickig oder dunkel. Sein Atem ging mühelos, sogar seine Bewegungen waren uneingeschränkt. Er rutschte tiefer und tiefer. Die Stimme des alten Mannes hallte wie ein Echo aus einer anderen Welt zu ihm herüber: »Lasst euch hineinfallen.«

Das tat Elias. Es blieb ihm im Moment auch nichts anderes übrig, denn er fand keinen Halt in dieser geradezu fluffigen, erdenartigen Substanz. Es war ein sonderbares Gefühl, keinerlei Beklemmung, vielmehr Geborgenheit.

Da sah er plötzlich ein schillerndes Farbspiel in Grün und Grau, Braun und Orange vor sich, als würde er durch Wasser hindurchsehen. Er kniff die Augen zusammen. Was war dort? Waren das flackernde Fackeln?

Es war die Waldlichtung von oben. Er sah Norbert auf dem Findling sitzen. Mika und er selbst lagen ausgestreckt auf dem Rücken der uralten Berta, im Hintergrund befand sich der Friedhof mit dem Grab seiner Mutter.

Er wusste, dass er sich nun entscheiden musste. Wollte er weitergehen oder zurückkehren auf die Waldlichtung? Die Uni, sein Vater, sein Bruder, die Menschen, ja die Erde, all das war mit einem Mal so weit weg.

Das Gedicht, das er gerade von Mika gehört hatte, kam ihm in den Sinn: ›Es gibt auch einen Weg zurück‹. Den würde er nehmen, irgendwann, aber nicht jetzt. Er war bereit für diese Reise. Er wartete schon sein Leben lang darauf. In dem Moment kippte er vornüber, sein Körper beschleunigte und er wurde in einem Wasserstrudel mitgerissen. Verschwommene Umrisse wirbelten an ihm vorbei. Dann fiel er ungebremst senkrecht nach unten, umgeben von rauschendem Wasser. Elias schrie. Mit einem Platsch landete er in einem schäumenden Wasserbecken. Es war kalt und er bekam keine Luft. Er strampelte, um nach oben zu kommen, das Wasser drückte ihn hoch. Er durchstieß die Wasseroberfläche und atmete ein. Er war klatschnass und fassungslos. Damit hatte er nicht gerechnet. Das war real!

Er versuchte, an den Rand des Beckens zu schwimmen, aber er wurde von der Strömung ergriffen und trieb in rasantem Tempo auf spitze Felsen zu. Panik kam in ihm hoch. Er kämpfte dagegen an, doch das Wasser bäumte sich unter ihm auf wie ein wildes Tier und riss ihn mit sich. Kurz bevor er gegen die Felsen geschleudert wurde, schob ihn ein Wirbel darum herum und er rauschte weiter durch glitzernde Gischt. Der Fluss trug ihn die Schlucht hinab, vorbei an Felsen, Gestein und einer üppig grünen, von bunten Blumen überwucherten Vegetation. Wo war er nur? Er warf einen kurzen Blick zurück auf eine hohe Steinwand, dort war er in die Tiefe gestürzt. Das Wasser hatte Elias in seiner Gewalt, es umgab und umfing ihn, es zog und schob ihn. Er war ausgeliefert. Doch ihm wurde plötzlich bewusst, dass ihm bisher nichts Schlimmes passiert war. Es war fast, als würde das Wasser darauf achten, ihm nicht zu schaden. Was hatte das Gedicht über das zweite Tor gesagt? Es war das Element, das ihn in die Sphäre erwählte? Oder so ähnlich?

Das Element selbst war das zweite Tor! Wasser! Es war die Naturgewalt, die ihn in eine andere Welt bringen würde.

Seine Angst, die eben noch wie Kaugummi an ihm klebte, fiel von ihm ab. Und je ruhiger er innerlich wurde, desto ruhiger wurde es um ihn herum. Über ihm spannte sich ein wolkenloser Abendhimmel auf, an dem schon erste Sterne funkelten, und er ließ sich treiben. Plötzlich begann das Wasser zu leuchten. Er sank hinein und fiel, schon wieder. Aber nur kurz. Und dieses Mal landete er weich und im Trockenen.

Elias öffnete die Augen, während er zurückfederte. Er befand sich in einer riesigen Höhle. Es war hell. Die Wände waren überwuchert von silbrig schimmernden Gebilden, die ihn an Blätter erinnerten. Er war in einem großen Netz gelandet. In einigem Abstand befand sich eine runde Scheibe an der Decke. Sie glitzerte wie Perlmutt in sämtlichen Farben des Regenbogens. Dort war er hindurchgefallen. Sein Rucksack hing noch immer vor seinem Bauch, er war durch den Rucksackschutz trocken geblieben, im Gegensatz zu ihm selbst. Seine Kleidung klebte nass und kalt an seiner Haut. Sollte er jemals wieder diese Reise antreten, würde er sich einen Ganzkörperschutz zulegen.

Da hörte Elias ein merkwürdiges Summen. Mehrere große Apparaturen mit runden Öffnungen hatten sich in Bewegung gesetzt und zeigten direkt auf ihn. Er hielt erschrocken den Atem an. Was sollte das werden? Würden sie ihn erschießen? Abwehrend hob er die Arme, was ihm mit Sicherheit nichts bringen würde. Da blies ihm warme Luft ins Gesicht. Ein riesiger Föhn zerzauste sein Haar und brachte seine Kleidung zum Flattern. Es war nicht unangenehm und so schnell vorbei, wie es angefangen hatte. In Sekundenschnelle war er trocken.

»Willkommen im Kristallberg in der Sphäre der Elemente«, hallte eine freundliche, metallisch klingende Frauenstimme durch den Raum. »Du bist durch ein Elementportal hier gelandet und wirst nun durch unsere Aufnahmeapparatur geleitet. Bitte entspanne dich. Falls es zu Unwohlsein kommt, betätige den roten Knopf. Wir wünschen eine angenehme Fahrt.«

Fahrt? In dem Moment öffnete sich das Netz unter Elias und er rutschte in ein Gefährt auf Schienen, das ihm den Eindruck eines einsitzigen Achterbahnwagens vermittelte. Automatisch umschlangen ihn mehrere Gurte, so dass er nicht mehr in der Lage war aufzustehen. Was allerdings auch besser war, da er sich schon in der nächsten Sekunde in rasanter Geschwindigkeit in einen schmalen, von schummrigem Licht ausgeleuchteten Steintunnel hineinbewegte. Elias krallte sich an dem Griff vor ihm fest. Er mochte Achterbahnfahrten, aber es war ihm lieber, zu wissen, wo die Fahrt hinging. Nach einigem Auf und Ab und Hin und Her verlangsamte sich der Wagen und hielt vor einem runden Fenster an. Dahinter befand sich eine gläserne Röhre.

»Es folgt ein Sicherheitsscan.«

Das Fenster glitt zur Seite und er fuhr durch eine Apparatur, deren Oberfläche in verschiedenen Farben blinkte. Als er am Ende ankam, leuchtete es grün um ihn herum auf.

»Alles in Ordnung«, kommentierte die Stimme.

Der Wagen fuhr in gemäßigtem Tempo weiter durch steinerne Gänge und Höhlen. An den Wänden glänzten kristallartige Auswüchse in Pastellfarben und mancherorts entsprangen Wasserläufe und bahnten sich Wege durch den Stein.

Die angenehme Frauenstimme erklang erneut: »Als Nächstes möchten wir dich bitten, Angaben zu deiner Person zu machen. Bitte antworte laut und deutlich. Wie ist dein voller Name?«

»Elias Wolf Weber«

»In welchem Land bist du geboren?«

»Deutschland«

»Kennst du die magische Welt?«

»Nein, ich habe heute das erste Mal davon gehört.«

»Du wirst bald umfassend über die magische Welt und unsere Lehranstalt informiert werden. Weißt du, wo du hier bist?«

»Nicht so wirklich.«

»Du bist hier in der Sphäre der Elemente, es ist eine magische Paralleldimension neben der Realität, also der Welt, die du bisher kanntest. Wolltest du hierherkommen?«

Elias überlegte. Dann fiel ihm ein, dass er sich bewusst dafür entschieden hatte, kurz bevor er in den Wasserfall stürzte. Er sagte: »Ja, also irgendwie schon.«

»Möchtest du als Lehrling an unserer Lehranstalt Master Macademy aufgenommen werden?«

»Ich weiß ja noch gar nichts über diese Lehranstalt«, sagte er. Dann fügte er schnell hinzu: »Aber ich bin prinzipiell interessiert.«

»Okay. Du wirst bald umfassend über die magische Welt und unsere Lehranstalt informiert werden.«

Das hatte sie vorher schon gesagt. Es war eben doch nur ein Computer, mit dem er sich da unterhielt.

»Wie geht es dir jetzt?«

Die Frage irritierte Elias. Wollte dieser Computer von ihm wissen, wie er sich fühlte? Er war durch ein winziges Erdloch gerutscht und fast in einem Fluss ertrunken. In Anbetracht dessen ging es ihm gut. »Ist okay so weit«, sagte er zögerlich.

»Fürchtest du dich?«

Er fürchtete sich durchaus, aber mehr so, wie man sich fürchtet, wenn man an eine neue Schule kommt. Es war zwar alles verrückt, was hier geschah, doch auf eine verschrobene Art fand er es trotzdem normal, so als hätte er schon längst geahnt, dass es noch etwas anderes geben müsste als alles, was er bisher erlebt hatte. »Nein«, sagte er.

OEBPS/nav.xhtml



		Das Buch


		Die Autorin


		Widmung


		Inhaltsverzeichnis


		PROLOG


		TEIL I: SAMHAIN

		FINSTERNIS UND LICHT


		REISEVORBEREITUNGEN


		SPHÄRE DER ELEMENTE


		MASTER MACADEMY


		MAGISCHE FLUKTUATIONEN


		ERSTE PFADFINDUNGSWOCHE


		ZWEITE PFADFINDUNGSWOCHE


		DRITTE PFADFINDUNGSWOCHE


		DER ZWIEFÄLTIGE







		TEIL II: IMBOLC

		TRAUMDEUTUNGEN


		STRENG DICH NICHT AN


		MEHR FRAGEN ALS ANTWORTEN


		WIEDERGÄNGER


		GEHEIME ZUSAMMENKUNFT


		DIE KRISTALLHÜTERIN







		TEIL III: BELTANE

		BEIM KRISTALLBERG


		DIE BELTA


		DIE HEXE VOM NEBELWALD


		DAS WUNSCHKÄSTCHEN







		TEIL IV: LUGNASAD

		FEST DER ELEMENTE


		GEFÄHRLICHES CHAOS


		DIE WIEGE DER SPHÄRE


		EIN ABLENKUNGSMANÖVER


		ZEIT FÜR GESTÄNDNISSE







		EPILOG


		Impressum








		1


		2


		5


		6


		7


		8


		9


		10


		11


		12


		13


		14


		15


		16


		17


		18


		19


		20


		21


		22


		23


		24


		25


		26


		27


		28


		29


		30


		31


		32


		33


		34


		35


		36


		37


		38


		39


		40


		41


		42


		43


		44


		45


		46


		47


		48


		49


		50


		51


		52


		53


		54


		55


		56


		57


		58


		59


		60


		61


		62


		63


		64


		65


		66


		67


		68


		69


		70


		71


		72


		73


		74


		75


		76


		77


		78


		79


		80


		81


		82


		83


		84


		85


		86


		87


		88


		89


		90


		91


		92


		93


		94


		95


		96


		97


		98


		99


		100


		101


		102


		103


		104


		105


		106


		107


		108


		109


		110


		111


		112


		113


		114


		115


		116


		117


		118


		119


		120


		121


		122


		123


		124


		125


		126


		127


		128


		129


		130


		131


		132


		133


		134


		135


		136


		137


		138


		139


		140


		141


		142


		143


		144


		145


		146


		147


		148


		149


		150


		151


		152


		153


		154


		155


		156


		157


		158


		159


		160


		161


		162


		163


		164


		165


		166


		167


		168


		169


		170


		171


		172


		173


		174


		175


		176


		177


		178


		179


		180


		181


		182


		183


		184


		185


		186


		187


		188


		189


		190


		191


		192


		193


		194


		195


		196


		197


		198


		199


		200


		201


		202


		203


		204


		205


		206


		207


		208


		209


		210


		211


		212


		213


		214


		215


		216


		217


		218


		219


		220


		221


		222


		223


		224


		225


		226


		227


		228


		229


		230


		231


		232


		233


		234


		235


		236


		237


		238


		239


		240


		241


		242


		243


		244


		245


		246


		247


		248


		249


		250


		251


		252


		253


		254


		255


		256


		257


		258


		259


		260


		261


		262


		263


		264


		265


		266


		267


		268


		269


		270


		271


		272


		273


		274


		275


		276


		277


		278


		279


		280


		281


		282


		283


		284


		285


		286


		287


		288


		289


		290


		291


		292


		293


		294


		295


		296


		297


		298


		299


		300


		301


		302


		303


		304


		305


		306


		307


		308


		309


		310


		311


		312


		313


		314


		315


		316


		317


		318


		319


		320


		321


		322


		323


		324


		325


		326


		327


		328


		329


		330


		331


		332


		333


		334


		335


		336


		337


		338


		339


		340


		341


		342


		343


		344


		345


		346


		347


		348


		349


		350


		351


		352


		353


		354


		355


		356


		357


		358


		359


		360


		361


		362


		363


		364


		365


		366


		367


		368


		369


		370


		371


		372


		373


		374


		375


		376


		377


		378


		379


		380


		381


		382


		383


		384


		385


		386


		387


		388


		389


		390


		391


		392


		393


		394


		395


		396


		397


		398


		399


		400


		401


		402


		403


		404


		405


		406


		407


		408


		409


		410


		411


		412


		413


		414


		415


		416


		417


		418


		419


		420


		3


		4








OEBPS/images/cover.jpg
MONDLICHTDAMON

MYSTERIEHWANDLER

AVERY S. EMERALD





